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diengänge und Arbeits zusammenhänge
oder erlauben sie höchstens als freiwilli-
ge Zusatzbeschäftigung. Dissertationen
und Habilitationen, die sich Problemen
der realen Welt zuwenden und dadurch
per se transdisziplinär geraten, fallen
durch den Rost der Selektionssysteme
und gelten an der Basis nicht nur als ris-
kant, sondern als ansehens- und karriere-
schädlich. Dazu passt die dogmatische
Auffassung vieler älterer Fachvertreter,
interdisziplinäre Arbeit könne überhaupt
erst nach Jahrzehnten erfolgreicher diszi-
plinärer Forschung einsetzen, und die
Standard-Organisation von Bachelor-Stu-
diengängen, die Anfänger erst gar nicht
auf die Idee kommen lässt, über den Zaun
zu blicken, und eine spontane Neugier,
die sie vielleicht von gut gemachten Pro-
jektwochen aus der Schule kennen, von
vornherein abwürgen.

Fazit

Das Prachtschloss, auf dem in großen
Lettern „Interdisziplinarität“ prangt, ist
voller Türhüter, die einen nicht einlassen
oder auf die Ochsentour der Disziplinen
lenken. Universitäten, Forschungsförde-
rer und nicht zuletzt die Scientific Com-
munity selbst müssten einen Transforma-
tionsprozess durchmachen, wenn sich
das ändern soll. Lehre und Forschung, die
Inter- und Transdisziplinarität einüben
und praktizieren, sollten besonders geför-
dert werden. 
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dewind für die Nachhaltigkeitsthematik
und der Wissenschaftliche Beirat Globa-
le Umweltfragen (WBGU) für die Trans-
formationsforschung postuliert haben.
Für systemische Betrachtungsweisen der
Koevolution von Natur, Gesellschaft und
Wissenschaft ist dieser Ansatz besonders
bedeutsam. 

Er beinhaltet im Übrigen den gemein-
samen Lernprozess von Fachmenschen
und Laien auf Augenhöhe, gerade wo es
um Risiken geht. Vor diesem Realitätstest
schrecken die meisten Forscher(innen)
zurück. Forschung muss aber nicht nur
den Kontakt zu Unternehmen und Ver-
waltungen halten, sondern auch zu den
Change Agents, den Pionieren des Wan-
dels in der Bürgergesellschaft.

Inter- und Transdisziplinarität wird im
Wissenschaftssystem nicht wirklich be-
lohnt. Während die Teilgebiete der großen
Forschungsgemeinschaften sich rasant
spezialisieren, setzen große Förderinstitu-
tionen (Deutsche Forschungsgesellschaft,
Bundesministerium für Bildung und For-
schung, Stiftung Volkswagen, Stiftung
Mercator) Inter- und Transdisziplinarität
auf die Tagesordnung. So begrüßenswert
das ist, wird es bislang durch die Modalitä-
ten der Begutachtungen im Peer-Review-
Verfahren und die üblichen Karrierewege
des Wissenschaftssystems nicht gedeckt.
Viele Ansätze scheitern an den Behar-
rungskräften des in der Wolle prodiszipli-
när gefärbten Wissenschaftssystems: Gut-
achter-Fachkollegien hüten miss  trauisch
ihre Vorgärten, Forschungs rektoren sper-
ren sich gegen fächerüber greifende Stu-

Im Wissenschaftsjahr 2012 war viel und
lobend von Interdisziplinarität die

Rede. Viele Fächer, die heute ein gesicher-
tes Methodenrepertoire und Grenzen
gegenüber anderen Disziplinen bean-
spruchen, sind selbst aus der Fusion von
Wissensbeständen in Einzelfächern her-
vorgegangen. So gesehen ist eher die in-
stitutionelle Absonderung erklärungsbe-
dürftig; wissenschaftlicher Fortschritt
wird erfahrungsgemäß eher an den Rän-
dern als im Herz der Fächer produziert.
Kooperation sollte in einer Einrichtung,
die sich Universitas nennt, eigentlich die
Regel sein.

Das Gros der Probleme, mit denen wir
es heute zu tun haben, sprengt die Gren-
zen eines Faches. Dass man offene Fragen
wie die Gesundheitsversorgung armer
oder alternder Gesellschaften oder die Fol-
gen von Klimawandel lösen soll, mag
manchen Spezialisten als Eingriff in die
Wissenschaftsfreiheit vorkommen, aber
was „Gesundheit“ oder „Klima“ überhaupt
ist, muss auch für sie ein Erkenntnispro-
blem darstellen, für das eben nicht ein
Fach, die Medizin oder die Meteorologie,
zuständig ist. 

Hier bietet sich der weiterführende
Terminus Transdisziplinarität an, den Jür-
gen Mittelstraß eingeführt hat; sie besitzt
keine eigenständige Methodik, sondern
ist als ein Forschungs- und Wissen-
schaftsprinzip zu betrachten. Gefragt ist
heute eine „disziplinierte Interdisziplina-
rität in transdisziplinären Prozessen“, die
Roland W. Schulz im Blick auf die
Mensch-Natur-Interaktion, Uwe Schnei-

Standpunkt
Wissenschaft muss von den Problemen her denken 

Das Prachtschloss 
Inter disziplinarität 
Große Themen wie Klimawandel und Gesundheit lassen sich 
nur trans- und interdisziplinär lösen. Doch die Wissenschafts -
community sträubt sich gegen fächerübergreifende Zusammen -
arbeit. Auch Forschungseinrichtungen und -förderer müssen 
umdenken. Von Claus Leggewie
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